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Predigt am 24. Dezember 2006: Gott sehnt sich nach uns

Es ist ein Ros entsprungen
Am 24. Dezember 2006 feierte MET zum ersten Mal eine Christmette. Grundlage der in dieser Christmette von Pfarrer Matthias Mertins gehaltenen Predigt war das Weihnachtslied „Es ist ein Ros entsprungen“, das um 1587/88 in Mainz entstand und Bezug nimmt auf Jesaja 11,1.

Liebe Schwestern, liebe Brüder!

Immer wenn ich dieses Lied höre, das wir eben miteinander gesungen haben, dann muss ich an ein Erlebnis denken, das mir mein Spiritual im Mainzer Priesterseminar aus seiner Kindheit erzählt hat:
Im Garten seiner Eltern da gab es viele schöne Rosenstöcke und die Freude des kleinen Jungen war immer groß, wenn er das langsame Aufblühen dieser kostbaren Blumen beobachten konnte. Jeden Tag ging die Knospe ein klein wenig mehr auf.

Eines Tages entdeckte er an einem Rosenstock eine besonders große Knospe. Aber wie das halt manchmal vorkommt: kühles und regnerisches Wetter verhinderte es, dass die Knospe sofort aufbrach.

Jetzt wurde der Kleine ziemlich ungeduldig. Er wollte endlich was sehen, sehen wie es wohl im Innern der Knospe ausschaut. Und was tat er in seiner neugierigen Ungeduld?

Nun, er versuchte die Knospe zu öffnen: ein Blütenblatt nach dem andern wurde nach unten gebogen und fiel zu Boden.

Und am Ende, ja am Ende blieb nur noch der Stängel übrig …

Und nun? Tränen rollten ihm übers Gesicht: Er selbst hatte die Rose geöffnet und dabei ihr Geheimnis zerstört.

Schwestern und Brüder,

vor wie vielen Knospen – vor wie vielen solcher Geheimnissen und Kostbarkeiten standen wir schon im Leben? Vor wie vielen solcher Geheimnissen und wollten sie von uns aus öffnen, von uns aus drangehen, sie erzwingen? 
Eine Beziehung, eine Freundschaft, die sich gerade anbahnt, ist zum Beispiel solch eine Knospe. Wenn wir sie gewaltsam haben und vorantreiben wollen, zerstören wir sie. 
Jeder Mensch, der uns begegnet, einzigartig und wertvoll – jeder Mensch ist so eine Rose, eine Knospe, die ihr Geheimnis nur von sich aus preisgeben, nur von sich aus uns eröffnen kann. Wenn ich versuche, sie gewaltsam zu öffnen, zerstöre ich sie. Und wie viele Diktaturen, wie viel Gewalttätige – auch unter dem Vorwand der Religion – haben dies mit Menschen schon getan und tun es noch.
Ja, jedes Glück, jede Sternstunde im Leben, jede Gotteserfahrung ist solch eine Knospe. Ich kann sie nicht machen, ich kann sie nicht herbeizwingen. Ich muss warten, bis sie sich mir öffnet.
Weihnachten – Heilige Nacht – Es ist ein Ros entsprungen …
Die Rose schlechthin, das Geheimnis dieser Welt, das das Universum, das All trägt und zusammenhält – das innerste Geheimnis allen Lebens, auch unseres Lebens: es hat sich für uns geöffnet und zu erkennen gegeben. Diese Rose kann kein Mensch von sich aus öffnen.

Der Mensch weiß viel: was alles wird auf unseren Universitäten und in Laboren geforscht und gelehrt!

Der Mensch kann viel: welche Wunderwerke der Technik gibt es!

Nur eines können wir nicht: eine einfache Rose öffnen, geschweige denn die Rose schlechthin öffnen, ohne ihr Geheimnis zu verletzen.
Es ist ein Ros entsprungen … Wann ist denn diese Rose entsprungen? Das Lied sagt: Wohl zur halben Nacht, also dort, wo die Nacht geteilt wird, um Mitternacht. Seltsam, sie öffnet sich nicht am Morgen, wenn die Sonne aufbricht und andere Blumen sich dem Licht entgegenstrecken. Nein. Dort wo die Nacht am schwärzesten war und ist: 
In Haltlosigkeit, in Not und Verzweiflung, dort, wo wir nicht mehr ein noch aus wissen. In der schwarzen Nacht der Verlassenheit und Hoffnungslosigkeit, dort, wo uns der letzte Mut verlässt, gerade dort ist sie aufgeblüht.

Mitten im kalten Winter – heißt es im Lied, da wo alles erfriert, da ist dieses Wunder geschehen. Nicht im Augenblick, wo alles licht, harmonisch und schön war, sondern da, wo Hass, Neid, Gewalt und Irrtum regierten. Mitten hinein in die Eiseskälte von Egoismus und Lieblosigkeit hat sie sich geöffnet – wider alle Erwartung und wider alle Hoffnungslosigkeit.
Und – Schwestern und Brüder – wer ist diese Rose? Die 3. Liedstrophe sagt es uns: Jesus Christus, wahrer Mensch und wahrer Gott.
Beide – Gott und Mensch – seit Weihnachten auf innigste Weise miteinander verbunden in SEINER Person. Gott als kleines Kind – Gott als Mensch – Gott nicht erhaben, unerreichbar weit weg, nicht irgendwo da oben – sondern unten – hier bei uns unten – auch da, wo wir ganz unten sind.
Gott wird Mensch – ein Wunder, das menschliche Berechnung und Vernunft weit übersteigt, ja bei vielen auch Ablehnung und Kopfschütteln hervorruft. So wie es Jean Paul Sartre in einem Weihnachtspiel beschreibt:
Ein Gott Mensch werden?! Welch ein Ammenmärchen! Ich weiß beim besten Willen nicht, was Gott zum Menschen hin locken könnte. Die Götter bleiben im Himmel, ganz beschäftigt, sich selber zu genießen. Und wenn sie einmal herabsteigen sollten, dann wohl in glänzender Gestalt. Aber ein Gottmensch, ein Gott aus unserem armseligen Fleisch gebildet. Ein Gott, der selber erfahren wollte, wie der Salzgeschmack auf unserer Zunge schmeckt, wenn uns alles verlassen hat – ein Gott, der all das Leid im Voraus auf sich nähme, das ich heute leide … nein, welch ein Unsinn!

Schwestern und Brüder,

Unsinn … ja vielleicht, in den Augen dieser Welt.

Aber die Liebe tut solche Dinge.

Und Gott ist die Liebe.

Ja, die Rose hat heute für uns ihr Geheimnis geöffnet.

Gott hat Sehnsucht nach dem Menschen – Gott sehnt sich nach uns.


